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Prolog


Er hört nichts, als das unerbittliche Rauschen in seinen Ohren,
spürt das Hämmern und Dröhnen in seinem Schädel, als würde ständig
jemand gewaltsam darauf einprügeln.



Irgendwie hat er es geschafft, sich Zugang zum Backstage-Bereich
des Theaters zu verschaffen, jedoch ohne zu wissen, wie er das
angestellt hat.



Nun steht er in völliger Dunkelheit, niemand scheint ihn sehen zu
können. Er ist unsichtbar, geradezu vom Schwarz verschluckt. Seine
Sicht verschwimmt vor seinen Augen und er kann gerade noch den hell
erleuchteten, roten Bühnenvorhang rechts von sich erkennen. Vor ihm
ist ein schmaler Durchgang direkt zur Bühne.



Er muss sich beherrschen, nicht schallend loszulachen. Höchstens
vier, fünf Schritte trennen ihn noch von der Bühne und dem
Scheinwerferlicht, machen einen Unsichtbaren wieder sichtbar. Sein
Körper beginnt zu wanken, als ein heftiger Schwindel durch ihn
hindurchjagt und er schafft es irgendwie, sich auf den Beinen zu
halten.



Der Alkohol.



Er schaut auf die Flasche in seiner linken Hand.



Ein zwölfjähriger Glenfiddich. Ein guter Whiskey. Jetzt ist
die Flasche fast leer.



Verdammt, habe ich das etwa alles heute allein getrunken?!,
schießt es ihm durch den Kopf.



Er war nie ein Trinker. Alkohol gab es immer nur zu besonderen
Anlässen. Und nur hochwertiges Zeug.



Warum bin ich eigentlich hinter der Bühne und nicht auf einem
der Sitzplätze im Zuschauersaal? Was habe ich hier zu suchen?



Die Erinnerung und der damit verbundene Schmerz treffen ihn wie ein
Schlag mit dem Hammer und lassen ihn keuchend nach Luft schnappen.



Mit der rechten Hand greift er hinter sich an seinen Gürtel, an
etwas Kühles, Unnachgiebiges. Bedrohlich und beruhigend. Ein
tröstliches Gefühl durchströmt ihn, erleichtert atmet er aus.



Sie ist noch da.



Es wird Zeit. Das Theaterstück, das er sich heute eigentlich
ansehen wollte – bevor sich alles schlagartig änderte und ihn von
einem Moment zum nächsten in den Abgrund stürzen ließ – geht jeden
Augenblick los, und vorher muss sein Vorhaben erledigt sein.



Er geht zwei Schritte nach vorne, das dumpfe Pochen in seinem Kopf
scheint mit jedem Schritt stärker zu werden, und nun kann er einen
kurzen Blick in den Zuschauersaal riskieren, ohne entdeckt zu
werden.



Ein zufriedenes Lächeln umspielt seine Mundwinkel.



Zumindest glaubt er zu lächeln. Der Alkohol hat seinen Körper
mittlerweile komplett betäubt.



Das ist gut. So wird alles leichter.



Ein regelrechtes Hochgefühl durchströmt ihn, als er den bis auf den
letzten Sitzplatz gefüllten Saal sieht. Er nimmt einen großen
Schluck von dem Whiskey – vermutlich seinen letzten.



»Wie schön, dass Sie alle heute Abend so zahlreich erschienen
sind!«



Unbewusst zuckt er bei dem Klang seiner eigenen Stimme zusammen,
selbst überrascht darüber, wie klar und deutlich er zu hören ist.
Und laut.



Oder bildet er sich auch das ein? Betrunkene merken oft überhaupt
nicht, wie schwer ihnen die Zunge beim Sprechen tatsächlich ist.



Er tritt auf die Bühne, das Gehen fällt ihm zusehends schwerer. Er
dreht sich in Richtung der Zuschauer, geblendet vom furchtbar
grellen Scheinwerferlicht, jedoch kann er nach einigen Sekunden die
Gesichter in den ersten Reihen unerwartet deutlich erkennen.



Verwirrte Blicke, verhaltenes Getuschel und Gehuste, hier und da
ein unsicheres Kichern.



Gehört dieser schrecklich aussehende Mann zur Show dazu, oder
nicht?, scheinen sie zu denken.



Es ist einfach zu herrlich.



Alles vergeht für ihn wie in Trance. Er könnte ewig hier stehen,
jedoch muss er sich beeilen. Das Sicherheitspersonal ist mit
ziemlich hoher Wahrscheinlichkeit bereits auf dem Weg zu ihm …



Er beginnt zu reden, und nun merkt er auch, wie betonschwer seine
Zunge ist. Sie gehorcht ihm nicht. Er spricht etwas über seine –
baldige – Exfrau, doch seine Worte ergeben für ihn keinen Sinn
mehr.



Als er für einen Moment innehält und den Kopf gegen das
Scheinwerferlicht hebt, sieht er sie.



Diese Augen. Dunkelbraun, mandelförmig. Er würde sie immer wieder,
unter Tausenden wiedererkennen.



Warum zum Teufel ist sie hier?! Warum gerade heute?



Sie bringt seinen Plan völlig ins Wanken.



Er kann es nicht durchziehen. Nicht vor ihr.



Doch dann sieht er ihren Blick. Er unterscheidet sich nicht von
denen der anderen Menschen in diesem Saal.



Verwirrt, fragend. Unsicher, was als Nächstes passiert. Sie sieht
in ihm einen fremden, betrunkenen Verrückten. Ihr Freund neben ihr
wendet sich ab, sieht zu ihr.



Sie wirft ihm einen raschen Seitenblick zu, dann wandern ihre
ängstlichen Augen wieder zu ihm zurück.



Sie ist so wunderschön, so vollkommen.



Das dunkle, lange Haar, seidig auf ihren Schultern liegend. Er kann
beinahe ihren Duft riechen.



Ein kurzes, wissendes Lächeln seinerseits, und plötzlich scheint
sie zusammenzuzucken.



Ihr Blick wird teilnahmslos, als würde er sie langweilen, als würde
sie in eine andere Welt flüchten. Weg von ihm. Sie weiß nicht, wer
er ist.



Der Schmerz bricht erneut über ihn herein, dieses Mal so schlimm
wie zuvor nicht.



Er kann es durchziehen. Er wird es durchziehen. Für ihn gibt
es keine andere Möglichkeit.



Er hat nichts mehr.



Die Verzweiflung und die Gewissheit darüber treiben ihn an.



Er sieht zwei Männer von der Security von beiden Seiten die Bühne
betreten, wird gebeten, sie zu verlassen. In ruhigem, freundlichem
Ton.



Sie haben Angst vor ihm. Zu was er fähig zu sein vermag. Das
Monster, das beiseitegeschafft werden muss, ohne großes Aufsehen,
ohne dabei Panik zu erregen.



Ersteren Gefallen wird er ihnen tun.



»Moment! Ist ja gut! Ich möchte mich nur noch vom Publikum
verabschieden, schließlich bin ich heute hier der Star des Abends!«



Er greift hinter sich an seinen Gürtel unter seinem Hemd und zückt
sie, seine Pistole.



Schwer und verheißungsvoll liegt sie in seiner Hand.



Ein schockiertes Raunen geht durch den Saal.



Er meidet es, noch einmal zu ihr hochzusehen, als er den Lauf der
Pistole an seine wild pochende Schläfe hält, während das Adrenalin
in seinem Körper den Alkohol aus seinem Blut sekundenschnell zu
verdrängen scheint, sodass er plötzlich wieder klar denken und
fühlen kann.



Er hat keine Zeit mehr. Keine Wahl mehr.



Seine Stimme ist ihm fremd, sie gehört nicht zu ihm.



»Auf Nimmerwiedersehen, ihr Pfeifen!« - Er entsichert die Waffe und
drückt in dem Moment ab, als die Männer der Security auf ihn zu
stürmen.



Er fühlt keinen Schmerz.



 



Erst als er die Augen öffnet, setzt dieser ein. Knallhart und
gnadenlos, als würde sein Schädel zerfetzt. Doch nach ein paar
Sekunden ist es vorüber, und er starrt an die Decke.



In seinem Schlafzimmer, in seinem Bett liegend.



Ein furchtbarer Gedanke schleicht sich in seinen Verstand. Ihm wird
schlecht.



Er schaut auf die digitale Anzeige seiner Uhr auf dem Nachttisch.



Es ist zwanzig vor Zehn.



Ein Klingeln an der Tür hat ihn geweckt.
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»Liebling, bist du soweit? Wir müssen bald los!«



Ich stehe im Badezimmer vor dem Spiegel und bürste meine langen,
braunen Haare.



Es ist Freitag, der erste Januar 2016.



Mein Freund Lars hat mir zu Weihnachten Karten für ein
Tausendundeine Nacht –Stück in einem Hamburger Theater
geschenkt, das nun in etwa vierzig Minuten beginnen soll.



»Malie?«



»Ich bin fertig!«, brülle ich zurück, trete in den Flur und
betrachte ein letztes Mal mein komplettes Spiegelbild in dem neben
der Garderobe hängenden Wandspiegel.



Ich trage ein einfaches, kurzes schwarzes Kleid, das an der Taille
eng geschnitten ist und bis knapp zu den Knien reicht.
Dunkelbraune, mandelförmige Augen schauen mir entgegen, die meine
thailändischen Wurzeln nicht verbergen können, sowie die kleine
Stupsnase, die Lars so an mir liebt. Nur ein Hauch von Make-Up
ziert mein ovales Gesicht, ein durchsichtiger Lipgloss meine
schmalen Lippen. Im Gegensatz zu anderen Frauen in meinem Alter
schminke ich mich im Alltag nie und wenn ich mal abends ausgehe, so
wie heute, nur sehr wenig. Durch meine von Natur aus karamellbraune
Haut benötige ich das aus meiner Sicht auch nicht.



»Du siehst hübsch aus.«



Ich drehe mich um.



Lars steht neben mir und lächelt mich verlegen an.



Er sieht toll aus in seinem dunkelblauen Anzug und mit den
zerzausten, blonden Haaren.



Schon den ganzen Abend über ist mir aufgefallen, dass er irgendwie
nervös ist.



Insgeheim hoffe ich, dass er mir heute Abend, im Theater, den lang
ersehnten Heiratsantrag nach vier Jahren Beziehung machen wird …



Ich strahle ihn an.



»Danke, du siehst auch super aus.«



Ich gehe auf ihn zu und muss mich, da ich ziemlich klein und
zierlich bin und er um einiges größer ist als ich, auf die
Zehenspitzen stellen, um ihn zu küssen.



   



~ ~ ~



  



Nach etwa zwanzigminütiger Autofahrt und einer gefühlt ewig langen
Suche nach einem Parkplatz, stehen wir nun vor dem imposanten,
neobarocken Gebäude, das sich in seiner weißen Pracht völlig von
der lauten, überfüllten Gegend und den umliegenden Gebäuden abhebt,
romantisch und surreal wirkend in einer modernen, hektischen Zeit,
und schauen auf die über dem Eingang angebrachte Leuchtreklame, die
das Theaterstück des heutigen Abends präsentiert.



Ein eiskalter Windzug wirbelt meinen Mantel und den Rock meines
Kleides darunter auf, streift unangenehm wie die Berührung zig
kalter Hände meine nackten Beine und ich hüpfe fröstelnd von einem
Bein auf das andere, als würde diese Bewegung mich irgendwie
aufwärmen können.



Mir fehlen plötzlich meine Jeans und Sneakers, zu dieser Jahreszeit
meine gefütterten Stiefel, die ich sonst immer trage. Kleider und
hochhackige Schuhe sind für gewöhnlich überhaupt nicht mein Fall.



Immerhin schneit es heute nicht, dafür ist es eindeutig zu kalt.



Lars zückt neben mir beide Eintrittskarten, nimmt meine Hand und
tritt mit mir durch die große, verglaste Tür ins Gebäude ein.



Ich seufze erleichtert, als ich merke, wie angenehm warm es in dem
Theater ist und öffne meinen Mantel, während wir in der
Eingangshalle stehen und uns erst einmal orientieren müssen.



Es ist das erste Mal, dass Lars und ich in ein Sprechtheater gehen.



Bisher waren wir nur auf Konzerten und in Musicals, aber das hier
wird etwas völlig anderes sein und ich bin bereits ziemlich
aufgeregt.



Die Eingangshalle wimmelt vor schick gekleideten, überwiegend
älteren Menschen und als ich mich über sie hinweg umschaue, erkenne
ich Abendkassen, zwei kleine Bars, an denen Snacks und Getränke
ausgeschenkt werden, riesige Treppen mit rotem Teppich, die
seitwärts nach oben führen und weitere verglaste, braune Holztüren,
hinter denen sich vermutlich Garderoben, weitere Bars und die
Eingänge zu den Rängen befinden.



»Wir haben noch knapp sieben Minuten bis Vorstellungsbeginn.
Möchtest du etwas trinken?«



Ich schaue zu Lars hoch, der mich noch immer an der Hand hält und
den ich in meiner Träumerei fast vergessen habe, direkt in seine
warmen, haselnussbraunen Augen.



Er steuert bereits mit mir auf eine der kleinen Bars zu.



»Ein Glas Sekt wäre nicht schlecht.«



Nachdem wir auf einen schönen Abend angestoßen und zügig unsere
Gläser geleert haben, gehen wir auf eine Dame zu, ein Funkgerät in
der rechten Hand haltend, vor einer der großen Holztüren stehend,
und zeigen unsere Karten vor.



»Da ihr einen Balkon-Logenplatz im obersten Bereich habt, müsst ihr
links zu meiner Kollegin, die dort an der Treppe steht und ihr eure
Karten vorzeigen. Dann sind oben am Ende des Ganges auf der rechten
Seite die jeweiligen Eingänge zu den einzelnen Logen. Dort befindet
sich ebenfalls eine Garderobe.«



Sie weist mit der Hand auf die ganz linke der großen, mit rotem
Teppich überzogenen Treppe und wir folgen ihrer Anweisung.



Nachdem wir, oben angekommen, unsere Mäntel abgegeben haben, geht
mir Lars voraus auf die hinterste der kleinen Eingangstüren zu den
Logenplätzen zu und hält sie mir wie ein Gentleman auf.



»Willkommen im VIP-Bereich«, verkündet er mir augenzwinkernd und
ich traue meinen Augen kaum, als ich in die kleine Nische mit den
beiden Sitzplätzen trete, ein kompletter kleiner Bereich nur für
uns beide, abgetrennt von allen anderen.



Lars schließt die Tür hinter uns und ich trete an die Brüstung vor,
bis sich mir ein Blick auf den gesamten Zuschauersaal bietet.



Ich fühle mich wirklich, als würde ich auf einem Balkon stehen und
schlucke über die pompöse, barocke Erscheinung in goldenen und
roten Farbtönen, über den Stuck und die Verzierungen an den
prunkvollen Wänden, Säulen und Decken.



Unter uns erstrecken sich auf der linken Seite die Bühne, noch
verborgen hinter einem riesigen roten Vorhang, sowie die unteren
Ränge, die bereits bis zum letzten Platz voll besetzt sind.



In den oberen Rängen rechts von uns füllen sich bereits nach und
nach die Sitzplätze, uns gegenüber auf der anderen Seite des Saales
befinden sich weitere Balkon-Logenplätze.



Es ist perfekt. Etwas Vergleichbares habe ich noch nie gesehen.



Ich habe das Gefühl, alles und jeden sehen zu können, zu beobachten
– und dabei selbst nicht gesehen zu werden.



»Na, was sagst du? Habe ich uns gute Plätze rausgesucht?«



Lars hat sich links neben mich auf den Stuhl gesetzt und grinst
stolz bis über beide Ohren wie ein Honigkuchenpferd.



Ich lache, falle ihm um den Hals und bedecke sein Gesicht mit
unzähligen Küssen.



»Schatz, das ist der absolute Wahnsinn! Du bist der Beste, ich kann
es kaum erwarten!«



Jetzt wäre ein Heiratsantrag absolut perfekt!, schießt es
mir unweigerlich durch den Kopf, doch zu meiner Enttäuschung macht
Lars keinerlei Anstalten in diese Richtung, bis schließlich das
Licht ausgeht und den Zauber des Saales in kompletter Dunkelheit
erstickt.



Die Scheinwerfer gehen an und tauchen den Bühnenvorhang in grelles
Licht.



Lars drückt sanft meine Hand und wir schauen beide erwartungsvoll
in Richtung Bühne.



Es wird ohrenbetäubend still, nur ein verhaltenes Räuspern ist hin
und wieder zu vernehmen und wider Erwarten passiert eine ganze
Weile erst einmal gar nichts. Die Bühne bleibt weiterhin hinter dem
Vorhang verborgen.



»Wie schön, dass Sie alle heute Abend so zahlreich erschienen
sind!«



Ich zucke unwillkürlich zusammen und suche mit meinen Augen den
kleinen sichtbaren Teil der Bühne ab, um zu erkennen, woher diese
tiefe und laute Stimme kam.



Nun sehe ich einen Mann von der Seite kommend vor den Vorhang
treten, in schwarze Lackschuhe, eine schwarze Anzughose und in ein
weißes Hemd gekleidet, dessen Ärmel hochgeschoben und die obersten
Knöpfe an der Brust geöffnet sind. Der Mann hat pechschwarzes Haar
und einen ebenso dunklen Dreitagebart, sein Haar ist komplett
zerzaust und in der linken Hand hält er eine Flasche, an der ich
aus dieser Entfernung nicht erkennen kann, um welchen Inhalt es
sich darin handelt.



In torkelnden Schritten läuft er in der Mitte der Bühne hin und her
– und lallt vor sich hin, sichtbar und hörbar betrunken, in einer
Lautstärke, in der jeder in diesem Saal ihn hören kann.



»Sie müssen mich entschuldigen, eigentlich sollte ich heute Abend
nicht hier auf der Bühne stehen und Ihnen mein Leid klagen – nein!
Ich sollte ganz oben in den Rängen sitzen, mit meiner Frau zusammen
… Nun, leider hat die mir aber einen gewaltigen Strich durch die
Rechnung gemacht!«



Er redet wirres Zeug und ich höre hier und da unsicheres Gelächter.



Gehört das zum Stück dazu? Ein besoffener Kerl in ungepflegter
Erscheinung passt so überhaupt nicht zu den Geschichten aus
Tausendundeine Nacht …



Ich schaue verwirrt zu Lars, doch dieser sieht mich nur mit
hochgezogener Augenbraue an.



Er hat also ebenfalls absolut keine Ahnung, was das soll.



Der Mann beendet seine Tirade, hebt seufzend den Kopf und schaut
zur Decke empor.



Das Licht der Scheinwerfer erhellt sein Gesicht und plötzlich
durchfährt es mich wie ein Stromschlag.



Dieser Mann kommt mir bekannt vor.



Noch während ich fieberhaft darüber nachdenke, wo ich ihn schon
einmal gesehen haben könnte, dreht er seinen Kopf – und sieht mich
direkt an.



Ich halte den Atem an und höre das Blut in meinen Ohren rauschen,
als seine Augen an mir haften bleiben und ein Lächeln seine Lippen
umspielt.



Zwei Männer von der Security betreten die Bühne, direkt auf ihn zu
und bitten ihn höflich, die Bühne zu verlassen, um nicht zu viel
Aufsehen und mögliche Panik zu erregen.



Noch immer die Flasche in der Hand haltend, hebt der Mann beide
Arme und ruft:



»Moment! Ist ja gut! Ich möchte mich nur noch vom Publikum
verabschieden, schließlich bin ich heute hier der Star des Abends!«



Er lacht laut und ungehalten, greift mit der rechten Hand hinter
sich an seinen Gürtel, holt etwas hervor – und hält sich plötzlich
eine Pistole an die Schläfe.



Ein schockiertes Raunen geht durch den gesamten Zuschauersaal und
ich klammere mich zitternd an Lars, der mich sofort schützend in
den Arm nimmt.



Noch bevor irgendjemand wirklich begreifen kann, was da gerade
passiert, ob Show oder Wirklichkeit, noch bevor die beiden
Sicherheitsleute irgendwelche Anstalten machen können, diesen
scheinbar Verrückten doch mit Gewalt von der Bühne zu zerren,
brüllt dieser durch den Saal: »Auf Nimmerwiedersehen, ihr Pfeifen!«
- Und drückt ab.
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Der Weihnachtsmarkt ist völlig überfüllt an diesem Samstag im
Dezember, obwohl es unaufhörlich schneit. Vermutlich liegt es
daran, weil bald Weihnachten ist und der Markt nur noch etwa vier
Wochen in diesem Jahr geöffnet hat.



Ich stehe mit Lars und unseren Freunden Lina und Benny am
Glühweinstand, jeder von uns einen heißen, dampfenden Becher
Feuerzangenbowle in den behandschuhten Händen haltend. Ich puste
und nippe vorsichtig an dem heißen Getränk, nachdem wir uns der
Reihe nach zugeprostet haben. Lars macht irgendeinen Witz und kurz
darauf brechen wir Vier in schallendes Gelächter aus.



Mir schwirrt der Kopf.



Es ist nicht die erste Feuerzangenbowle an diesem Abend –
ehrlich gesagt, habe ich nach Nummer Vier aufgehört zu zählen – und
die Stimmung ist dementsprechend heiter.



Nachdem ich nun auch diesen Becher geleert habe, kuschele ich
mich an Lars, der einen Arm um mich legt und schmiege meinen unter
einer dicken Wollmütze versteckten Kopf an seine Schulter. Mir ist
schwindelig – und ich habe plötzlich großen Hunger.



»Lina, kommst du mit mir nach drüben zu dem Stand, an dem es
Flammkuchen gibt?«, lalle ich und hebe einen Arm, um in die
entsprechende Richtung zu zeigen.



»Klar.«



Meine beste Freundin löst sich von ihrem Verlobten, hakt sich
bei mir unter und zusammen machen wir uns auf den Weg.



Sie ist einen Kopf größer als ich und ich bin froh, sie auf
unserem Weg durch die Menschenmassen als Stütze zu haben.



Ich klammere mich an ihrem Arm fest.



»Lars hat mir immer noch keinen Antrag gemacht«, platze ich
unerwartet heraus und klinge richtig verzweifelt.



Dieses Thema macht mich jedes Mal ungeduldig und traurig und die
Tatsache, dass Benny Lina schon vor zwei Monaten gefragt hat, macht
es auch nicht unbedingt besser.



»Ach Süße, das wird schon! Gedulde dich noch ein bisschen.
Bestimmt wartet er nur auf den richtigen Moment«, versucht meine
Freundin mich zu beruhigen. Im Gegensatz zu mir klingt sie noch
völlig nüchtern, obwohl sie genauso viel intus hat wie ich. Und sie
läuft auch kerzengerade. Na ja, anscheinend spielt die Körpergröße
da eine entscheidende Rolle …



»Schließlich stehen Weihnachten und Silvester bald vor der Tür!
Da gibt es noch genug passende Momente für einen Antrag.«



Sie zwinkert mir zu.



Weiß sie etwa schon was darüber?



Mein Herz macht einen Satz, ich bin plötzlich ganz hibbelig,
beschließe jedoch, sie dazu nicht weiter auszufragen.



Sie würde es mir sowieso nicht verraten.



Als wir am Flammkuchenstand ankommen, reihen wir uns in die dort
anstehende Schlange ein.



Ich spüre mein Handy in der Jackentasche vibrieren und ziehe
einen Handschuh aus, um danach greifen zu können.



Kaum halte ich es in der Hand, rempelt mich jemand von hinten an
und es fällt auf den Boden. Ich fluche und bin gleichzeitig
erleichtert, dass der gesamte Weihnachtsmarkt mit groben Holzspänen
ausgelegt ist.



Behände bücke ich mich und strecke meinen Arm nach dem Handy
aus, aber eine fremde Hand kommt mir zuvor.



»Hier, bitteschön. Irgend so ein Vollidiot hat Sie gerade
angerempelt, hat sich aber direkt wieder aus dem Staub
gemacht.«



Ich richte mich auf, nehme mein Handy entgegen und schaue zu dem
Mann auf, der es aufgehoben hat.



Er lächelt mich an und kleine Fältchen umspielen seine
freundlichen, grünen Augen. Er hat schwarzes, gelocktes Haar und
ist sehr groß – wobei ich Letzteres in meinem Fall beinahe von
jedem Menschen behaupten kann.



»Oh. Vielen … Dank«, stammele ich etwas unbeholfen und schenke
ihm ein schüchternes Lächeln.



»Gerne.« Er zwinkert mir zu. »Einen schönen Abend noch.«



Damit wendet er sich zum Gehen.
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»Scheiße!«



Nur langsam dringen die Geräusche in meiner Umgebung wieder zu mir
durch, nachdem ich durch den lauten Knall, der durch den
Pistolenschuss durch das Theater hallte, wie taub war.



»Malie? Komm, wir müssen hier weg!«



Lars´ Stimme klingt wie aus weiter Ferne. Es riecht nach
Erbrochenem und ich realisiere, dass es entweder von ihm oder von
mir stammt.



Die Erinnerung an diesen Mann tauchte wie ein Blitz vor meinem
inneren Auge auf, während Blut durch die Gegend spritzte, das auch
das Sicherheitspersonal traf und der Selbstmörder leblos zu Boden
sank. So, als wollte mich mein Körper vor der heftigen und
gnadenlosen Realität dieser abstrakt wirkenden Bilder schützen.



Der Saal ist bereits fast leer, nachdem alle Zuschauer laut
schreiend rausgerannt sind.



Lars packt mich an meiner Hand und zerrt mich aus dem Logenplatz
heraus, rennt mit mir durch das Theater. Ich folge ihm wie ein
Roboter, ich funktioniere nur noch.



Es kann sich doch nur um einen schlechten Scherz handeln.



Als wir durch die Türen nach draußen treten, wimmelt es nur so von
Blaulicht.



Polizisten sperren mit ihren Fahrzeugen die komplette Straße zum
Theater ab, Notärzte und Sanitäter versorgen umgekippte oder
traumatisierte Menschen, retten Leben, verteilen heiße Getränke.



Seelsorger sind auch vor Ort, die mit in Aludecken eingewickelten
Leuten reden, manche schreien, andere heulen, wieder andere starren
nur apathisch auf einen Fleck oder werden sogar aggressiv, weisen
jede Art von Hilfe von sich.



Ein Sanitäter stürmt auf uns zu, führt uns zu einem der Fahrzeuge,
bedeutet uns zu setzen, wirft uns je eine Aluminiumdecke über die
Schultern und drückt uns nach kurzer Zeit einen Becher heißen Tees
in die Hand.



Ich spüre nicht, wie kalt es draußen ist.



Ich scheine rein gar nichts mehr zu spüren.



Lars nippt gedankenverloren an seinem Tee und ist richtig grün im
Gesicht. Es scheint ihm noch schlechter zu gehen als mir.



Er sieht mich an und bemüht sich zu einem Lächeln.



»Hey, meine Süße. Es … es tut mir leid …«, er bricht mitten im Satz
ab.



»Ich wollte nicht, dass der Abend so … scheußlich endet.« Nun
lächelt er nicht mehr.



Seine Worte und der elende Klang seiner Stimme machen mich
plötzlich so unglaublich traurig. Ich beginne, unkontrolliert zu
weinen.



Da ich mich im Rausch meines Nervenzusammenbruchs nicht mehr
beruhigen kann, bekomme ich nur noch vage mit, wie Sanitäter und
Notärzte um mich herumschwirren, mich hochheben und auf eine Trage
in eines der Fahrzeuge legen. Eine Spritze wird aufgezogen, Stimmen
reden beruhigend auf mich ein. Lars über mir, der mir mit blassem
Gesicht und leidendem Blick mit der Hand über die Wange streichelt
– und dann höre ich nichts mehr, alles um mich herum wird langsam
und still, während mich eine wohlige Wärme einhüllt, als das
Beruhigungsmittel durch meine Venen in meinen Körper fließt und
mich unglaublich müde werden lässt.
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Ich reiße die Augen auf.



Zarte Sonnenstrahlen kitzeln meine Nase und ich brauche einen
Moment, ehe ich realisiere, dass ich nicht im Krankenhaus, sondern
zuhause bin.



In unserem Schlafzimmer, in unserem Bett.



Ich starre an die Decke und höre Lars leise und friedlich neben mir
schnarchen, spüre die beruhigende Wärme seines Körpers.



Bilder des gestrigen Abends schießen mir unaufhaltsam durch den
Kopf und ich fühle eine quälende Enge in meinem Brustkorb.



Er hat sich einfach den Schädel weggepustet. Einfach so.



Bevor die Panik erneut von mir Besitz ergreifen kann, schüttele ich
die Erinnerung beiseite und schmiege mich eng an Lars. Mein Herz
rast.



»Hey, Liebling.«



Lars hebt den Kopf und grinst mich, vom Schlaf noch ganz
zerknirscht, an, seine strohblonden Haare das reinste
Durcheinander.



Es tut gut, in seine braunen Augen zu schauen, zu sehen, dass es
ihm gut geht.



»Guten Morgen.« Er drückt mir einen Kuss auf die Stirn.



Dann kneift er die Augen zusammen und sieht an mir vorbei, zum
Wecker auf meinem Nachttisch.



»Wow, schon kurz nach Elf.« Er gähnt herzhaft und streckt sich.



Es kommt mir seltsam bekannt vor, der ganze morgendliche Ablauf.



Warum ist er so fröhlich, wirkt so frei von Sorgen? Hat er den
gestrigen Abend etwa vergessen oder verdrängt er ihn einfach nur?



Ich wünschte, ich könnte das auch …



»Malie, ist alles in Ordnung mit dir? Du hast noch keinen einzigen
Ton von dir gegeben.«



Jetzt sehe ich ihn wirklich verwirrt an.



Er setzt sein typisches, flirtendes Lars-Lächeln auf, dem ich vom
ersten Treffen an völlig verfallen bin.



»Frohes neues Jahr, meine Süße!«



Was?!



Er zieht mich zu sich in die Arme und ich versteife augenblicklich.
Ohne auf meine Reaktion einzugehen, steht er auf und greift sich
kurz danach stöhnend an den Kopf.



»Oh Mann, wie viel habe ich gestern bitte getrunken?«



Endlich finde ich meine Stimme wieder. Sie ist nur ein leises
Krächzen.



»Wir haben bloß ein Glas Sekt getrunken.«



Lars lacht, was mich zusammenzucken lässt.



»Du scheinst ja einen noch schlimmeren Kater als ich zu haben. Hast
du etwa die ganzen Kurzen vergessen, die wir mit Benny und Lina
weggehauen haben?«



Kurze? Benny und Lina? Wann und wo haben wir die beiden gestern
getroffen?



Leide ich unter Amnesie?



Das muss der Schock sein, anders kann ich es mir nicht erklären.



Ich reibe mir die Augen.



»Wann haben wir die beiden getroffen?«



Lars sieht mich an, als hätte ich ihn gefragt, wer unser
Bundeskanzler ist.



»Hallo? Erde an Malie? Gestern? Silvester? Party mit Benny und Lina
hier bei uns?«



Will er mich verarschen?!



»Lars, das ist echt nicht witzig! Was versuchst du damit zu
bezwecken? Ich weiß, dass der Abend gestern für uns beide ein
traumatisches Erlebnis war, aber deswegen nicht mehr darüber reden?
Ihn komplett aus unseren beiden Gedächtnissen streichen?«



Der hat vielleicht Nerven!



In seinem Gesicht bildet sich ein riesengroßes Fragezeichen.



»Traumatisches Erlebnis? Liebling, ist gestern etwas vorgefallen,
von dem ich nichts weiß? Verdammt, wie viel habe ich getrunken?!«



»Lars! Du hast nur ein Glas Sekt getrunken! Mit mir zusammen! Im
Theater!«



Langsam werde ich richtig wütend. Und laut.



»Hör auf, dir etwas vorzumachen! Damit ist uns beiden nicht
geholfen! Wir können das nur verarbeiten, wenn wir darüber reden.
Denkst du etwa, mir setzt das nicht zu? Die Bilder haben sich in
mein Gedächtnis gebrannt, für immer, verdammt nochmal!«



Lars´ Blick verdunkelt sich.



»Schrei hier nicht so rum! Was redest du da für einen Müll? Welches
Theater?«



Ich schnaube. Warum tut er das mit mir? Mit uns? Wie kann man nur
so unglaublich egoistisch sein …



Ich senke meine Stimme und rede langsam, wie mit einem kleinen,
begriffsstutzigen Kind.



»Lars … Schatz … Du hast uns doch zu Weihnachten Karten für die
Tausendundeine Nacht-Vorstellung im Theater geschenkt. Für
den ersten Januar. Und da waren wir gestern. Nur leider konnten wir
von dem Stück nichts sehen, weil sich vorher so ein Irrer mit
einer Pistole die Rübe weggeschossen hat!« Den letzten Satz
schreie ich.



Anstatt auszurasten, kommt Lars stattdessen auf mich zu und setzt
sich neben mich aufs Bett. Sanft streichelt er meinen Arm.



»Malie, bitte hör auf so zu schreien. Beruhige dich. Schatz, das
musst du geträumt haben. Natürlich habe ich uns die Karten für das
Theaterstück geschenkt, und ich freue mich auch schon riesig
darauf. Aber das kann doch alles nicht passiert sein, weil es doch
erst heute Abend stattfindet. Heute ist der erste Januar. Und
gestern war Silvester und wir haben hier, in unserer Wohnung, mit
Lina und Benny zusammen ins neue Jahr reingefeiert. Ganz ohne
traumatische Erlebnisse.« Er grinst.



Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, schließe ihn jedoch gleich
wieder.



Darauf fällt mir nichts ein.



Entweder spielt mir mein langjähriger Freund, dem ich bisher blind
vertraut habe, etwas vor oder ich habe das Ganze wirklich nur
geträumt.



Doch warum fühlt es sich dann so real an, als wäre es tatsächlich
passiert? Der laute Knall, das viele Blut, die Schreie, der Geruch
nach Erbrochenem? Das Beruhigungsmittel, das langsam durch meine
Venen floss und mich betäubt hat?



Ich kann die Tränen nicht mehr zurückhalten.



Lars zieht mich sofort an sich, an seinen warmen, nackten
Oberkörper, umschließt mich fest mit seinen Armen, streicht sanft
über mein Haar.



»Scht, ganz ruhig. Du hattest einen fürchterlichen Albtraum.«



Er drückt mich sanft von sich und küsst mein verheultes Gesicht.



»Beruhige dich. Du bist hier, bei mir, in Sicherheit. Nichts davon
ist wirklich passiert.«



Ich starre in seine treuen Augen und halte mich an diesem Gedanken
fest.



  



~ ~ ~



  



Die Fahrt zum Theater ist für mich die reinste Qual.



 



Ich konnte Lars nicht davon überzeugen, einfach zuhause zu bleiben
und den dortigen Besuch zu verschieben. Er freut sich so sehr auf
das Stück. Und er ist schon wieder den ganzen Abend über so seltsam
nervös.



Alles ist wie gestern – nein, wie in meinem Traum – mit dem
einzigen Unterschied, dass ich mich dieses Mal nicht darauf freue,
sondern regelrecht beinahe in Panik ausbreche.



Mit Absicht trage ich heute kein schwarzes, sondern ein
hautfarbenes Kleid mit glitzernden Pailletten und meine langen
Haare trage ich nicht offen, sondern habe sie mir zu einem strammen
Pferdeschwanz zusammengebunden. Dieses Mal habe ich mich ungewohnt
kräftig, mit schwarzem Eyeliner und knallrotem Lippenstift,
geschminkt.



Ich möchte alles so anders wie möglich als in meinem Traum machen.



»Wow.«



Lars traute seinen Augen kaum, als er mich sah. Es ist das erste
Mal in vier Jahren Beziehung, dass er mich so aufgestylt zu Gesicht
bekommt. Seine Kinnlade klappte förmlich nach unten.



Damit entlockte er mir das erste Lächeln an diesem Tag.



Er stand wieder in seinem blauen Anzug vor mir, alles exakt so wie
zuvor in meinem Albtraum.



Nervös räusperte ich mich.



»Schatz, möchtest du nicht … etwas anderes anziehen?«



Er sah mich fragend an. Dieser Blick scheint heute zu seinem
ständigen Begleiter geworden zu sein.



»Warum? Gefällt dir der Anzug nicht?«



Lars war so nervös und unsicher, dass mir mein für ihn seltsames
Verhalten richtig leidtat.



Ich schüttelte schnell den Kopf.



»Nein, ist schon gut. Wirklich. Du siehst toll aus! Entschuldige
mich, ich bin noch etwas durcheinander …«



 



Nun sitzen wir in unserem schwarzen Mini und suchen einen
Parkplatz.



Es wundert mich fast nicht, dass wir genau denselben Platz wie in
meinem Traum finden und dort parken.



Wir kommen am Theater an, ich schaue zu den leuchtenden Lettern am
Eingang hoch und bisher fällt mir an der äußeren Fassade nichts
Ungewöhnliches auf. Natürlich kenne ich dieses Gebäude von außen.
Wir sind hieran schon ein paar Male vorbeigefahren.



Lars zückt beide Eintrittskarten, nimmt mich an die Hand und
betritt mit mir durch die großen verglasten Eingangstüren das
Theater.



Was mich nun allerdings wundert, ist, dass der Eingangsbereich mit
den Bars, den riesigen Treppen und den Holztüren genauso aussieht
wie in meinem Traum.



Ich kann mich nicht erinnern, jemals hier gewesen zu sein.



»Wir haben noch knapp sieben Minuten bis Vorstellungsbeginn.
Möchtest du etwas trinken?«



Ich starre Lars an, als hätte er mich getreten.



»Malie?«



Schnell fasse ich mich wieder und schüttele den Kopf.



»N-nein … für mich nichts, danke.«



Lars zieht eine Augenbraue hoch.



»Hm, okay, wie du meinst. Ich hole mir ein Glas Sekt.«



Ich grinse gequält. »Super.«



Nachdem er sein Sektglas geleert hat, ist er gerade dabei, mit den
Karten auf die Dame mit dem Funkgerät an den braunen Holztüren
zuzugehen.



Ich packe ihn am Arm und ziehe ihn zurück.



»Schatz, ich glaube, zu den Balkon-Logenplätzen müssen wir dort
vorne ganz links zu der Treppe und der Dame dort die Karten
vorzeigen, weil wir dann dort hochmüssen.«



Mit dem Finger deute ich in die Richtung. Meine Stimme zittert.



Lars grinst. »Nicht schlecht, du bist ja ein richtiger Fuchs.«



Doch dann verschwindet sein Lächeln.



»Woher weißt du, welche Plätze wir haben? Das sollte doch eine
Überraschung werden.«



Ich schwitze und werde knallrot im Gesicht. Jetzt muss sofort eine
gute Lüge her!



Sorry Schatz, aber ich glaube, ich kann hellsehen?



»Ähm … Tut mir echt leid, aber ich war so neugierig und habe … mir
die Karten vor ein paar Tagen angesehen.« Schüchtern grinse ich ihn
an.



Er lässt es zum Glück auf sich beruhen und wir gehen auf die Frau
am Fuße der Treppe zu.



 



Wir geben unsere Mäntel an der Garderobe ab, Lars führt mich zu der
letzten Tür, die uns zu unseren Sitzplätzen führen soll.



Er öffnet sie. Ich fühle mich wie in einem Kokon gefangen.



»Willkommen im VIP-Bereich«, verkündet er mir augenzwinkernd.



Hätte er sich diesen blöden Witz nicht einfach verkneifen
können?



Ich habe das Gefühl, mich übergeben zu müssen.



Ich atme also einmal tief durch, um meine Fassung so gut wie
möglich wiederzuerlangen und trete in die dunkle Nische.



Ein kehliger Laut entfährt mir, als ich den Zuschauersaal erblicke,
groß und pompös in den Gold- und Rottönen, mit den Mustern und
Stuckverzierungen an Wänden und Decken …



»Ja, es ist der absolute Hammer, nicht wahr?«



Lars, der meinen Schrei anscheinend völlig missverstanden hat,
strahlt übers ganze Gesicht.



»Na, was sagst du? Habe ich uns gute Plätze rausgesucht?«



Ich schaue ihn nur an und kann das alles nicht glauben.



Ich. War. Hier. Noch. Nie! Verdammt!



Mein Kopf spielt mir einen Streich. Das ist es! Vermutlich habe ich
mir bereits im Internet Bilder von diesem Theater angesehen und
kann mich einfach nicht mehr daran erinnern …



»Liebling, ist alles okay? Du bist so blass …«



Lars tut mir wirklich aufrichtig leid. Er muss mich für verrückt
halten.



Ich setze wieder einmal ein gequältes Lächeln auf.



»Ja, alles super! Ich bin bloß so überwältigt von dem Anblick hier,
sowas habe ich noch nie gesehen.« Mit zittrigen Beinen setze ich
mich auf einen der Stühle, diesmal jedoch auf den anderen.



Alles so anders wie möglich machen …



Im Stillen frage ich mich, ob ich in letzter Zeit irgendwann einen
Final Destination-Film geschaut habe – und mich daran
ebenfalls nicht erinnern kann.



Ich erschrecke fast, als das Licht plötzlich ausgeht und nur noch
der rote Bühnenvorhang beleuchtet wird. Lars – dieses Mal rechts
neben mir – nimmt meine Hand, um sie im selben Moment wieder
loszulassen.



»Iih, Malie, du hast ja ganz nasse Hände! Entspann dich mal. Was
ist denn nur los mit dir?«



Ich wische meine Hände am Rock meines Kleides ab.



»Alles okay. Ich bin bloß etwas aufgeregt.« Verdammt, ich will
hier einfach nur noch weg!



Mein Herz poltert wild in meinem Brustkorb, als ich zur Bühne
starre und auf einen Irren mit einer Alkoholflasche in der Hand
warte, der sich anschließend das Hirn aus dem Schädel schießen wird
…



Aber nichts dergleichen geschieht.



Der Vorhang geht auf und das Stück beginnt.



Ich bin so erleichtert, dass ich heulen möchte und mich gar nicht
auf das Schauspiel konzentrieren kann.



Ich habe wirklich nur geträumt! Gott sei Dank!



  



~ ~ ~



  



Das Theaterstück ist wirklich wunderschön, voller Musik, Witz,
Romantik und Farbenpracht.



Ich habe die ganze Zeit über Tränen in den Augen, aber nicht, weil
ich davon so ergriffen bin.



Nach anderthalb Stunden ist die Vorstellung zu Ende, die Lichter im
Saal gehen wieder an und die Schauspieler lassen sich unter wildem
Klatschen, vor den Zuschauern verbeugend, feiern.



Lars und ich klatschen ebenfalls jubelnd Beifall und nach kurzer
Zeit greift er nach meiner Hand und umschließt sie mit der seinen.
Er sieht mir tief in die Augen und ein geheimnisvolles Lächeln
umspielt seine Mundwinkel.



»Malie … Liebling …«



Ich sehe ihn erwartungsvoll an.



Er räuspert sich, sichtlich angespannt.



»Du wunderst dich bestimmt, warum ich den ganzen Abend über nervös
bin … Nun ja …«



Mein Herz macht einen Satz.



»Wir sind jetzt seit vier Jahren ein Paar, wohnen schon zusammen
und das war bisher die beste Zeit meines Lebens. Und das soll es
auch bleiben! Deswegen frage ich dich …«



Er greift in die Tasche seines Jacketts und holt eine kleine
schwarze Schachtel hervor.



»Malie Wagner, willst du mich heiraten?«



Er öffnet die Schatulle und zum Vorschein kommt ein silberner Ring
mit einem kleinen funkelnden Steinchen darauf.



Ich starre den Ring an und kann es gar nicht fassen. Endlich hat
er mich gefragt!



Ich war die ganze Zeit damit beschäftigt gewesen, mich über meinen
seltsamen Traum zu wundern und habe versucht, meine Panik zu
unterdrücken, dass ich diese Möglichkeit gar nicht mehr in Betracht
gezogen habe …



»Schatz? Was sagst du dazu?«



Jetzt erst merke ich, dass ich noch keinerlei Reaktion gezeigt
habe.



»Oh Lars, das ist so wundervoll! Ja! Ja, ich will dich heiraten!«



Er schiebt mir mit zittriger Hand den Ring auf meinen linken
Ringfinger, ich falle ihm um den Hals und erneut habe ich Tränen in
den Augen.



Das ist der schönste Abend meines Lebens!



  



~ ~ ~



  



Wir lieben uns den ganzen Abend, bis in die Nacht hinein.



Kaum waren wir in unserer Wohnung angekommen, sind wir sofort
übereinander hergefallen und unser Weg ins Schlafzimmer wurde
gepflastert von Klamotten, die wir uns nach und nach von den
Leibern rissen.



Nun liegen wir Arm in Arm im Bett, nackt und erschöpft und während
Lars sanft meinen Kopf streichelt, schlafe ich friedlich und
glückselig in seiner warmen Umarmung ein.
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Zarte Sonnenstrahlen dringen durch die weißen Vorhänge im
Schlafzimmer und kitzeln sanft meine Nase.



Ich öffne die Augen und brauche einen Moment, bis ich richtig wach
werde.



Langsam drehe ich meinen Kopf und schaue zu meinem Nachttisch auf
die digitale Anzeige des Weckers. Eine Minute nach Elf.



Einen kurzen Moment erschrecke ich, doch dann fällt mir ein, dass
ja heute Samstag, der zweite Januar ist und ich erst am Montag
wieder zur Arbeit muss.



Warum trage ich eigentlich mein Nachthemd? Bin ich nicht nackt
eingeschlafen?



Neben mir liegt Lars friedlich schlafend, auf dem Bauch liegend.



Ich erinnere mich an den gestrigen Abend im Theater und grinse
fröhlich von einem Ohr zum anderen.



Malie Schmidt. Lars und Malie Schmidt. Wie ein Mantra
wiederhole ich im Geiste meinen zukünftigen Nachnamen.



Ich hebe meine linke Hand, um den wunderschönen Ring bei Tageslicht
anzuschauen und wundere mich, warum er nicht an meinem Finger
steckt.



Vielleicht habe ich ihn gestern im Eifer des Gefechts zusammen mit
den Klamotten auf den Boden geworfen …



Als mir einfällt, wie wir uns stundenlang leidenschaftlich geliebt
haben, muss ich wieder grinsen.



Ich setze mich langsam im Bett auf, greife zu meinem auf dem
Nachttisch liegenden Handy und schreibe sofort eine Nachricht an
meine Freundin Lina.



 



Guten Morgen Liebes, du wirst es nicht glauben! Lars hat mir
einen Antrag gemacht! Gestern! Endlich sind wir verlobt!



 



Ich schicke die Nachricht ab und könnte sofort Luftsprünge machen.



Linas Antwort folgt umgehend:



 



Was? Das ist ja krass! Wann gestern hat er dich denn gefragt??
Ich freue mich sehr für euch! :-*



 



Bevor ich eine Antwort tippen kann, regt sich Lars neben mir, hebt
den Kopf und sieht mich aus müden Augen an.



»Hey, Liebling.« Er grinst mich an. »Guten Morgen.«



Er richtet sich ebenfalls auf, beugt sich zu mir und drückt mir
einen Kuss auf die Stirn.



Dann kneift er die Augen zusammen und sieht zum Wecker.



»Wow, schon kurz nach Elf.« Er gähnt und streckt sich.



Ich hebe beide Augenbrauen und starre ihn einfach nur an.



Sichtlich irritiert von meiner Reaktion, fragt er mich: »Malie, ist
alles in Ordnung mit dir? Du hast noch keinen einzigen Ton von dir
gegeben.«



Was zum … ?!



Als ich immer noch nicht reagiere, setzt er sein smartes Lächeln
auf und ruft:



»Frohes neues Jahr, meine Süße!«



Das darf doch nicht wahr sein!



Als er mich in seine Arme ziehen will, schubse ich ihn von mir weg
und springe wie von der Tarantel gestochen aus dem Bett.



»Schatz … ?!« Lars versteht die Welt nicht mehr.



Ich hebe abwehrend beide Hände.



»Lars, bitte, ich frage dich jetzt etwas und will von dir, dass du
mir wahrheitsgemäß antwortest! Welcher … welcher Tag ist
heute?!«



»Malie, schrei hier doch nicht so rum!« Lars sieht mich an, als
hätte ich den Verstand verloren. Und wie ich das habe!



»Bitte, beantworte einfach nur meine Frage.« Meine Stimme klingt
verzweifelt.



»Ist heute der zweite Januar?«



»Nein, wie kommst du darauf? Natürlich nicht, heute ist Neujahr!«
Er lacht.



»Ich glaube, du hast gestern eindeutig zu viel getrunken.«



Mir ist nicht nach Lachen zumute. Überhaupt nicht.



Ich habe gestern nichts getrunken, verdammt! Nur du! Ein Glas
Sekt!



Lars steht vom Bett auf und greift sich direkt stöhnend an den
Kopf.



»Oh Mann, wie viel habe ich gestern bitte getrunken?«



Tränen laufen über meine Wangen.



Du hast mir einen Antrag gemacht! Wir sind verlobt! Wo zum
Teufel steckt mein Ring? Warum kannst du dich an nichts
erinnern?!



Am liebsten würde ich ihn anschreien. Aber ich bleibe stumm.



Vielleicht bin ich tot. Vielleicht bin ich irgendwann, irgendwie
gestorben und kann mich nicht mehr daran erinnern. Und bin jetzt
dazu verdammt, für immer in dieser sich ständig wiederholenden
Ewigkeit zu versauern.



»Sag mal, weinst du?«



Lars kommt sofort auf mich zu. Ich stoße ihn erneut von mir und
gehe wortlos zum Kleiderschrank.



Ich muss hier raus. Weg. Einen klaren Kopf bekommen. Weg von
Lars.



»Malie, sag doch was.« Seine Stimme klingt kleinlaut und ich muss
gegen den inneren Impuls ankämpfen, ihm alles erklären zu wollen.



Du kannst mir nicht helfen! Niemand kann das. Ich bin tot,
kapiert? Anders kann es nicht sein. Lass mich einfach nur in
Ruhe!



Immer noch schweigend, ziehe ich mir das Nachthemd über den Kopf,
schmeiße es auf den Boden, schlüpfe hastig in die nächstbeste
Unterwäsche, die ich zu greifen bekomme und ziehe mir eine schwarze
Leggins, ein Tanktop und einen Kapuzenpullover an.



»Malie! Verdammt, jetzt sprich mit mir!«



Ich dränge mich an Lars vorbei, trete aus dem Schlafzimmer in den
kleinen Flur unserer Zweizimmerwohnung, schlüpfe in dunkelgrüne
Sneakers und ziehe mir meine dunkelblaue Softshelljacke über.



»Gehst du Laufen?«



Endlich drehe ich mich zu meinem Verlobten … Freund … um.



»Ja Lars, ich gehe Laufen. Mach dir keine Sorgen. Ich brauche
einfach im Moment meine Ruhe. Wir reden später.«



Damit greife ich nach dem Schlüsselbund, der auf der kleinen
Kommode im Flur neben der Haustür liegt und verlasse die Wohnung,
lasse den verwirrten Lars allein zurück.



  



~ ~ ~



  



An den Landungsbrücken am Hamburger Hafen ist es ungewöhnlich leer,
obwohl herrlichster Sonnenschein den Nebel vom Feuerwerk aus der
vergangenen Silvesternacht durchdringt.



Vermutlich müssen die ganzen Feierwütigen erst einmal ihren Rausch
ausgiebig ausschlafen, ehe Hamburgs Straßen wieder wie gewohnt vom
alltäglichen Verkehrschaos überflutet werden.



Die Luft ist zum Joggen eindeutig viel zu kalt, doch ich genieße
jedes Zwicken in meinen Lungen oder Taubheitsgefühl im Gesicht. Es
gibt mir das Gefühl, lebendig zu sein.



Gleichzeitig bin ich jedoch froh darüber, meine Thermo-Regenjacke
angezogen zu haben.



 



Ich laufe die Landungsbrücken entlang, hinunter zu den
Anlegestellen der Fähren, direkt am Wasser entlang. Keine Fähre
oder Menschenseele ist zu sehen, es wirkt regelrecht gespenstig.



Außer Atem bleibe ich stehen, stütze meine Hände auf meinen Knien
ab und schaue auf die im Sonnenlicht glitzernde Wasseroberfläche
der Elbe. Dahinter, im grauen Nebel verborgen, erkenne ich die
dunklen Silhouetten des riesigen Containerhafens.



Eine kleine Pause kann ja nicht schaden.



Ich dehne und strecke mich ausgiebig, atme tief die frische
Hafenluft ein, als eine kalte Windbö gegen mein Gesicht peitscht.
Ich hätte mir eine Mütze mitnehmen sollen, schießt es mir
durch den Kopf, doch dann fällt mir schmerzlich ein, dass ich mir
ums Krankwerden keine Sorgen machen brauche, da ich vermutlich
sowieso wieder am ersten Januar aufwachen werde.



Was soll das alles? Womit habe ich das nur verdient? Schlechtes
Karma vielleicht?



Doch ich bekomme nicht die Gelegenheit dazu, mir weiter den Kopf
darüber zu zerbrechen.



»Sieh an, sieh an, so schnell sieht man sich wieder.«



Ich zucke zusammen und fahre herum.



Der Selbstmörder aus dem Theater kommt auf mich zu, die Hände in
den Hosentaschen, eine schwarze Lederjacke tragend. Schwarzes,
lockiges Haar, das im Sonnenlicht glänzt und ein dichter, schwarzer
Dreitagebart. Seine grünen Augen durchbohren mich, als er direkt
vor mir zum Stehen kommt, viel zu nah.



Was will er von mir? Hat er mich verfolgt?



Ich schaue ihn an wie einen Außerirdischen. Bilder von seinem
Selbstmord treten urplötzlich vor mein inneres Auge …



Er hat eine Fahne. Ist er etwa schon wieder betrunken?



Ich mache unwillkürlich einen Schritt zurück.



Seine Lippen verziehen sich zu einem frechen Grinsen.



»Was … was wollen Sie von mir?« Ich klinge unsicher, was so nicht
beabsichtigt war.



Sein Grinsen wird breiter.



»Ah, wie ich sehe, erinnerst du dich an mich. Und deiner Reaktion
nach zu urteilen, erinnerst du dich an einen ganz besonderen Abend
im Theater, der zufällig mit meiner Wenigkeit zu tun hat.«



Ich versuche, unbeeindruckt zu wirken. Als könne ich mich nicht an
so einen Abend erinnern. Was mir natürlich nicht gelingt.



Ich trete noch einen Schritt zurück und blinzele zweimal zu heftig.



Er wirft den Kopf in den Nacken und lacht laut auf, was mich völlig
zusammenfahren lässt.



»Ach meine Liebe, du brauchst mir nichts vorzumachen! Denkst du,
ich bin blöd? Denkst du etwa, mir ist nicht aufgefallen, dass du
dich gestern im Theater vollkommen anders verhalten hast als
am Abend zuvor und sogar anders ausgesehen hast, ganz im Gegensatz
zu all den anderen Leuten? Im Gegensatz zu deinem süßen Freund?«



Mir wird übel. Ich schlucke aufkommende Galle hinunter.



Er sieht an mir vorbei, legt einen Finger an sein Kinn und tut so,
als würde er über irgendetwas angestrengt grübeln.



»Hm, lass mich nachdenken … Ach, ja!«



Er schaut mich wieder an. Meine Nackenhaare stellen sich auf.



»Ich nenne es mal den ersten Abend, du weißt schon, der mit
meinem grandiosen Abgang … Da hast du doch ein schwarzes Kleid
getragen, die langen Haare offen, kaum einen Hauch von Schminke in
deinem hübschen Gesicht … Und am zweiten Abend in einem
hautfarbenen Kleid, die Haare zusammengebunden, die Lippen feuerrot
…«



Ich kann das Zittern nicht aufhalten. Er fährt unbeirrt fort.



»Ja, ganz genau, ich war wieder dort und habe dich beobachtet. Wie
du an der Garderobe gestanden und dich hektisch, mit großen
verängstigten Augen umgesehen hast, wie du das ganze Déjà-vu gar
nicht fassen konntest. Diesmal dachte ich mir, schone ich deine
geschundene Seele, schließlich konntest du dich bloß als Einzige an
das Trauma erinnern. Also habe ich mir tatsächlich einfach nur das
Stück angesehen und dich dabei nicht aus den Augen gelassen. Es war
einfach zu herrlich, wie ängstlich und nervös du warst. Ach, und
der tolle Antrag erst …«



Er greift nach meiner linken Hand. Ich bin wie erstarrt und ziehe
sie nicht zurück.



»Huch, wo ist denn dein Ring? Oh, sag bloß, dein Traumprinz kann
sich nicht mehr daran erinnern? Wie schade aber auch.«



Jetzt entreiße ich ihm meine Hand doch.



»Lassen Sie mich gefälligst in Ruhe!«, fauche ich.



Daraufhin bricht er erneut in schallendes Gelächter aus.



»Süße, entspann dich. So wie es aussieht, bist du die Einzige, die
mit mir in dieser sich täglich wiederholenden Scheiße gefangen
ist.«



Sein Blick wird plötzlich ernst, fast bedauernd, als er seinen Arm
hebt, ein paar meiner Haarsträhnen durch seine Finger gleiten
lässt, seine warme Hand an meine kalte Wange legt und sie zärtlich
streichelt, seine Augen weiterhin die meinen fixierend.



Ich bin so irritiert von dieser Berührung, dass ich keinerlei
Gegenwehr leiste.



»Ausgerechnet du.« Er seufzt und reißt mich damit aus meiner
Trance.



»Weißt du, mir kam gerade der Gedanke, ob du nicht der Schlüssel zu
dieser ganzen Misere bist. Vielleicht muss ich dich töten, um
wieder frei zu kommen.«



Ich blinzele erneut. Was hat er da gerade gesagt?!



Ein fieses Lächeln.



»Einen Versuch wäre es zumindest wert. Was habe ich schon zu
verlieren?«



Eine innere Stimme in mir beginnt zu schreien.



Renn weg Malie, sofort! Der Typ ist komplett durchgeknallt, ein
Psychopath!



Als könne er meine Gedanken lesen, packt er mich plötzlich fest an
meinen Armen, sodass ich mich keinen Millimeter mehr bewegen kann.
Ich schreie auf.



»Nein, bitte nicht! Lassen Sie mich gehen! Ich kann doch nichts
dafür!«



Heiße Tränen laufen über meine Wangen, die ich in meiner Panik
nicht zurückhalten kann.



Er sieht mich beinahe traurig an.



»Es tut mir leid, wirklich.«



Mit diesen Worten hebt er mich hoch, als würde ich nichts wiegen –
und schmeißt mich wie einen Sack Müll in die Elbe.



 



Das Wasser ist kalt, so verdammt eiskalt, es lähmt meine Glieder.



Ich versuche wild strampelnd an die Oberfläche zu gelangen, aber
ein gewaltiger Strom wirbelt mich unkontrolliert umher, zieht mich
immer weiter nach unten.



Meine Lungen fühlen sich an, als würden sie jeden Augenblick
zerplatzen.



Ich strampele weiter, weiß nicht mehr wo oben und unten ist, bis
die Kälte mich komplett lähmt. Dann handelt mein Körper nur noch
rein instinktiv.



Ich reiße den Mund auf und atme tief ein, bis eiskalte Nadeln meine
Lungen zerfetzen.



Sterben tut weh …



Das ist mein letzter Gedanke, bevor die ewige Dunkelheit mich
endlich einhüllt und der Tod mich zu sich holt – 
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Schreiend und hustend wache ich auf.



Arme umschließen mich und als ich zu mir komme, liege ich in meinem
Bett und werde von meinem Freund beruhigend und sanft hin und her
gewogen.



Meine Wohnung, mein Bett, mein Lars – mein sicherer Hafen, für alle
Ewigkeit, egal was mir auch zustößt. Diese Erkenntnis beruhigt mich
ungemein, obwohl ich noch immer stark huste und wimmere, weil
dieses zerreißende Gefühl meiner Lungen durch das Ertrinken im
eiskalten Wasser einfach nicht verschwinden will.



Es hat sich zu real angefühlt. Ich kann nicht nur träumen oder gar
tot sein.



»Scht, alles wird gut, mein Schatz. Ganz ruhig. Du hattest bloß
einen Albtraum.«



Ich klammere mich an Lars und kann nicht aufhören zu weinen. Ich
bin gestorben, verdammt, und es war einfach viel zu real! Diese
Schmerzen …



Plötzlich überkommt mich eine rasende Wut.



Dieser miese Dreckskerl hat mich einfach rücksichtslos umgebracht!
Einfach so in die Elbe geworfen und ertrinken lassen!



Lars nimmt mein Gesicht in beide Hände und wischt mit den Daumen
meine Tränen weg, die langsam am Versiegen sind. Dann küsst er mich
zärtlich auf die Nase.



»Alles okay? Hast du dich wieder beruhigt?«



Wann werde ich ihn wohl nicht mehr so besorgt wegen mir sehen
müssen?



»Ja … Es geht mir gut.« Ich versuche mich an einem zaghaften
Lächeln.



Lars lächelt ebenfalls, wieder sichtlich entspannt – und herrlich
süß mit seinen verschlafenen Augen und den zerzausten Haaren.



»Brauchst du irgendwas?«, fragt er mich kurz darauf.



»Nein, nur dich«, erwidere ich flüsternd.



Dann fällt mir etwas ein.



»Wie wäre es, wenn wir heute den ganzen Tag zuhause bleiben? Hier
im Bett oder auf der Couch? Und herrlich faulenzen und uns später
eine Pizza oder was auch immer bestellen? Das Theater können wir
doch verschieben, ehrlich gesagt, fühle ich mich heute nicht
besonders …«



Der Gedanke daran rauszugehen, versetzt mich in Angst und
Schrecken. Der Tod sitzt mir immer noch in den Gliedern. Ich möchte
einfach hierbleiben, in unserer schützenden Wohnung, bei dem Mann,
den ich liebe und der mir Geborgenheit gibt.



Lars denkt einen Moment darüber nach und wirkt dabei etwas
enttäuscht.



Natürlich weiß ich auch warum, denn ich durchkreuze gerade seine
Pläne für den perfekten Heiratsantrag.



Aber das ist mir nicht wichtig. Ich will nur bei ihm sein, in
seinen Armen liegend, bis in alle Ewigkeit. Egal, ob verlobt oder
nicht.



Schließlich lächelt er mich an und erwidert: »Ja, warum nicht.
Kümmern wir uns heute nur um uns beide.« Damit drückt er mich
zurück in die großen, hellblauen Kissen und küsst mich innig.



  



~ ~ ~



  



Es ist einfach ein wundervoller Tag.



Wir lieben uns bis zum frühen Nachmittag immer wieder, dann
bestellen wir uns völlig erschöpft zwei große Pizzen, setzen uns,
nur in Unterwäsche gekleidet, damit ins Wohnzimmer auf unsere graue
Stoffcouch, während des Essens irgendetwas im Fernsehen schauend,
nur um uns kurz danach wieder ins Schlafzimmer zurückzuziehen und
erneut miteinander zu schlafen.



 



Nachdem ich am späten Abend meinen letzten Höhepunkt für diesen Tag
erreicht habe, liege ich glücklich und durchgeschwitzt in Lars´
Armen und möchte diesen Tag am liebsten immer und immer wieder
erleben.
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Ganze vier Tage lang halte ich diesen Zustand mit Lars durch, von
dem ich dachte, ihn für immer so verbringen zu können – bis mir
sterbenslangweilig wird.



Nun ist es auch so, dass Lars und ich schon lange zusammen sind und
eben nicht mehr frisch verliebt.



Für ihn ist das natürlich aufregend, da er es ja täglich von Neuem
erlebt. Ich hingegen brauche allmählich Abwechslung, muss mal
wieder raus – und zwar ohne ihn.
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